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Hochzuberehrende Verſammlung?

m
Sagn icht unerwunſcht iſt mir die Ehre

twoiederfahren vor Jhuen, meine
verehrungswurdigen Herren und an die

ſem Tage aufzutreten. Jch hofte we
nigſtens daß mein Herz, von ſeinem
Gegenſtande voll, mit Jhren Herzen re
den, und Jhnen nicht misfallen wurde,

wenn es mir auch an Kunſt fehlen ſollte,

Sie ſo zu unterhalten, wie Sie es er—
warten konnen, und wie ichs wunſchte.

A2 Da
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Da ich aber Hand ans Werk legte fieng

mir an bange zu werden Die Ver
ſammlung, der Tag, der Gegenſtand,
alles beunruhigte mich; und jetzt, da
ich auftrete, muß ich geſtehen, daß mei
ne Furcht und Beſorgniß noch großer ge

worden ſind. Werde ich etwas leiſten,
das des Orts, der glanzenden Berſamm

lung, der Feyer dieſes Tages einiger
maßen wurdig ſey?

Sie ſind hier auſſerordentlich ver—
ſammelt Die Gedachtnisfeyer Fried
richs zu begehen Die litterariſche Ge

ſellſchaft hat Sie eingeladen Es iſt
das erſte mal daß dieſe vor dem Publi
kum ſich zu zeigen wagt Gie, meine
Herren, erwarten von ihr, was man
billig von einer Geſellſchaft gelehrter und

die Wiſſenſchaften liebender Muanner an

einem
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einem ſolchen Tage erwarten kann
Verehrungswurdige Verſammlung, ſpan

nen Sie, ich bitte darum, JIhre Erwar
tung nicht ſo hoch als es die Umſtande
zulaſſen ich komme nicht unvorberei—
tet; hingegen habe ichs an keinem Fleiße,

an keiner Arbeit fehlen laſſen, um mich

der Ehre, die mir hier wiedertahrt, nicht

ganz unwurdig zu machen Allein, ich Ja A—
bin, in Jhrer Sprache, obgleich nicht
ganz ohne Uebung, doch immer ein lt
Fremdling und wenn ich ja einige
nicht ganz ungluckliche Verſuche gewagt

habe, ſo iſt es nicht Glanz der Sprache,
nicht Rednertalent oder Kunſt die mir
ein gutiges Urtheil zuwege gebracht ha

ben: alſo bitte ich ergebenſt um Nach

ſicht.

Von Friedrich ſoll ich reden ich
nenne ihn nicht den Großen; nicht als

Az3 ob
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ob mein Herz ihm dieſen ehrenvollen Na

men verſagte nein, ſondern weil die
ſer ehrwurdige Name durch Pisbrauch
herabgeſetzt/ fur Friedrich zu klein iſt,

Wenn man nur einen Heinrich, einen

Peter, einen Friedrich Wilhelm die
Großen genannt hatte, ſo wollie ich un
ſern Friedrich gern den Großen nennen.

Ob er gleich unter ihnen hervorragt, ſo
wurde er doch gern in der Reihe ſolcher

Manner ſtehn. Aber was ſoll er in der
Reihe ſolcher Großen, welche die Schmei—

cheley. zu Großen machte, welche zwav
mit blendendem Glanz den Thron erfull

ten, nie aber ſelbſt regierten und nur zu

ihrer eignen Bequemlichkeit auf dem
Throne ſaßen; die es der Welt einzurea

den wußten, als wenn ſie das gethan
hatten, was ihre Miniſter und ihre Feld

herren mit ihrer Zulaſſung thaten, und

ſich
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ſich den Schweiß von der Stirne trock-
nen ließen, wenn andre gearbeitet hat

ten? Wo iſt die Aehnlichkeit, zwiſchen
dem der niemals ein Lager geſehen, und

nur einmal, um ſich zu zeigen, mit Da-
men auf dem Wall einer Feſtung, die

ſich ergeben hatte, ſpazieren gieng

was iſt, ſage ich, fur eine Aehnlichkeit
zwiſchen dieſem und Friedrich, der ſieben

Jahre hindurch, wie der geringſte Gol—
dat alle Beſchwerden und Gefahren eines

blutigen Krieges.beſtand, alles ſelhſt ſah,

ſelbſt beſorgte, ſelbſt that? Wovon ſoll
ſich Friedrich mit jenem unterhalten?
Von Buhlerinnen, von Hetzen, von
Schauſpielen und Luſtbarkeiten? Daran
mochte Friedrich keinen Gefallen finden.

Von den Vaterpflichten des Regenten,

vom Wohl der Unterthanen Allein.
wurde auch Jener ihn verſtehn? Mit

Aa einem
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einem Worte, ich kann Friehlich nicht

den Großen w, weil gar zu
viele Konige unp die mit ihm
keine Aehnlichkeit haben, dieſen ſonſt ſo

ehrenvollen Namen tragen.

Laſſen Sie ſicht alſo, m. H., nicht
befremden, wenn ich Jhnen Friedrich
nicht ſo nenne, wie man ihn ſchon lange

genannt hat.

Wie ſoll ich ihn denn nennen? Jch
weiß keinen beſſern, keinen ſchicklichern

Namen fur ihn, al Friedrich! Die—
ſer mag ſein Rame ſeyn, ich nenne ihn
nie anders.

Erwarten Gie nicht, m. H., daß ich
ein vollſtandiges Bild von Friedrich ent
werfe, und mirs beykommen laſſe, ihn

in
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in ſeiner ganzen Sroöje zu ſchilbern. Wo
ſollte ich anfangen? womit konnte ich

ſchlicſen? Wann wurde ich fertig wer

den? Von ſeinen mehreſten Vorzugen
lonnte ich gar nicht ſprechen, weil ich ſie
nicht verſtehe, und die Zuge ſainer Sroſ

ſe, die ich etwa kennen mochte, wurde
ich nicht ganz faffen. /Geſetgeber und

Kriegesheld, Politiker und Philoſoplh
Geſchichtſchreiber, Dichter, Kunſiler—
er war alles in allem vorzuglich, in

jedem Fach ganz ſeine Thatigkeit um
faßte alles, und ſein Eifer brachte alles

zur Vollkommenheit. Und ſein morali
ſcher Charakter! Feſtigkeit und Milde,
Große und Berablallung, Menſchenliebe

ohne Schlaffheit, Ernſt und Wurde ohne
Stolz

Wie verfalle ich nicht in den
ſchmeichelnden Ton der Lobrede ich

A5 haſſe
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haſſe dieſen kriechenden Ton, ſchamen
wurde ich mich, auch einem Friedrich

Weyrauch zu ſtreuen. Verehrungs—
wurdige Verſammlung, ich rufe Sie alls

zu Zeugen an war, alles was ich da

ſagte nicht Wahrheit, nicht offenbare

und ſtrenge Wahrheit

dunter allen dieſen großen Zugen von

Friedrichs Bild, wahle ich nur einen

den Selbſtregierer Dieſer Zug iſt
groß; ganz werde ich ihn nicht ausma

len, weil ich ihn nicht ganz faffe; ich wah

le ihn aber unter allen aus beiden folgen—

den Grunden.

Einmal hat dieſer Zug von Friedrichs
Charakier ſo ſtarke Farben, daß auch
das blodeſte Auge ſolche ſehen muß. Jch

darf alſo hoffen dieſe Zuge gut genug zu

treffen, um ſie kenntlich ju machen,

Zwei
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ntweitens iſt die Selbſtregierung

einem Monarchen jederzeit der Zug, der

fur den Unterthan von der großten Wich

tigkeit iſt. Freylich macht es dem Lande
Ehre, und dient es zu dem auſſeren Glanz

des Gtaates; wenn der Konig Kunſts
und Wiſſenſchaften kennt und liebt; wenn

er glanzende kriegeriſche Tugenden beſitzt

Allein, wann es weiter nichts iſt, ſo

helfen erſtere dem Unterthan wenig, und

letztere machen nicht ſelten ſein Ungluck.

Glucklich war Schweden, wenn ſein
Karl minder Held war! Das aber in
tereſürt das ganze Land, ob ſein Regent
wirklich regieret oder nicht.

Dieß ſind die Grunde, warum ich
unter allen Zugen Friedrichs die Selhſt

regierung gewahlt habe.

Es



12

/Es iſt fur ein Land immer ein großes

Ungluck, wenn ſein Regent nicht ſelbſt

regiert Denn regiert muß es doch
werden, und wenns auch nicht ſeyn

mußte, ſo wurden ſich doch immer tau
ſend finden, die auch ungeheiſſen ſo viel

als ſie nur konnten, regieren wollten,
Das Herrſchen iſt din ſo angenehmes Ge

ſchaft, daß man ſich ganz ungerufen zu—

drangt, und ſich etwas zu regieren macht,

wo ſonſt nichts zu regieren ware. Wenn

alſo ein Monarch aus Schwachheit, oder

aus Tragheit, oder aus Wolluſt und
Hang nach Vergnugungen nicht ſelbſt re

giert, wenn er es auch nur geſchehen
laßt, daß man ihm die Geſchafte ab—

nimmt; wenn er ſeine Diener nicht in

den Schranken zu erhalten weiß, ſo bea
kommt das Volk ſo viel Regenten und

Herren, als es Leute gieht, die einen

An



Antheil an Geſchaften haben, und ſich eini

ges Anſehn anmaßen konnen, ſollte dier

ſes Anſehn auch noch ſo unbedeutend

ſeyn.

Daraus entſteht ein doppelter Scha
den Das Volk wird, mit allen ſei
nen Regenten, nicht regiert, alles ge—
rath in Unordnung. Ein Haus, wo der

Herr nicht Herr iſt, wo jeder nach Get
fallen beſielt, wird eben deswegen nicht

gefuhrt, ſondern zerruttet. Wie ſollte
ein Staat, der weit zuſammengeſetzter iſt,
wo unendlich mehr Colliſionen ſtatt finden,

wo folglich mehr Ordnung herrſchen uiuß,

ohne die ſtrengſte Aufficht ſeines Regen

ten beſtehn?

Aber wenn der Monarch nachlaßig

iſt, wird zicht allein das. Voltk nicht re

gieret,
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gieret, ſondern die vielen Unterregenten,

die ihm nichts nutzen, drucken es noch

denn ein Unterregent iſt ſoll ich ſagen
öfters oder immer ein Tyrann.
Es iſt anders faſt nicht moglich. Dieje
nigen, die ſich unter einem ſchwachen
oder wolluſtigen Regenten vordrangen,
ſind nur gar zu vft nicht die beſten Men

ſchen. Ein Burrchus ein Seneca halten
ſich entfernt, die Sejane und Tigelline
treten hervor, buhlen um die Gunſt des

Monarchen mit Kunſten, die ihnen ſel—

ten mislingen; und die Herrſchaft. eines
Wolluſtlings, der ſein Anſehn erſchlich,

und zu allem aufgelegt iſt, erſetzt nie die

Vaterliebe nie den treuen Eifer eines Re
genten fur ſein Bollk. Wer durch krie

chende Schmeicheley, ſchandliche Wolluſt,

oder Miſſethaten zu Macht und Wurden
gelangte, iſt zu niedertrochtig als daß

man



15
man ihm  das Wohl des Volks, oder ir

gend einen Theil des gemeinen Beſtens

anvertrauen durfte. Und wenn man nun

noch bedenkt, daß er ſeiner Herrſchaft
eund. ihrer Dauer ungewiß, ſolche in der
Geſchwindigkeit durch allerley Erpreſſun
gen zu nutzen, durch allerley Ranke ſo

lange als moglich zu behaupten und zu

erhalten ſuchen wird, welch ſchreckliches

Bild wird man ſich von der Regierung
eines ſolchen Nichtswurdigen machen?

Auch ſelbit beh dem beſten Manne,

wenn ſeine Erhebung zu groß, zu ſchleut

nig ware, durfte man nicht ohne Beſorg
niß ſeyn. Die Erhebung andert die Ge
finnungen; wenn das Auge der Hohe

ungewohnt iſt, vertragt es ſolche nicht,
der Kopf ſchwindelt, und der Menſch

weiß nicht, wie er ſich halten ſoll.

Von
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Von der andern Seite betrachtet wind

das Uebel vielleicht noch ſchrecklicher.

Der Konig der nicht regieren, nicht ar—
beiten mag, kann doch nicht unthatig

ſeine ganzen Tage hinſchlummern; et
muß Geſchafte, er muß Zerſtreuungen

haben. Und wo wird er ſie ſuchen? Ju
den VBergnugungen. Die Vergnugungen

eines unthatigen Koniges aber ſind nicht

die ſtillen kunſtloſen Hausfreuden eines

Burgers Geranſch, Pracht, Aufwand.
Verſchweondung begleiten den Mußiggang

des Hofes. Man leſe die Geſchichte, und

bemerke wie viele Millionen auf Hehen
verwandt werden, wie viele an Schau

ſpiele, wie viele fur Schmeichlor, wie
viele fur Jch darfs nicht ausſprechen.
Alle dieſe Millionen woher kommen

ſie? Gie waren das nothdurftige Blut
abgezehrter Unterthanen. Wenn man

die
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die Einkunfte vieler Monarchen berechnet;

wenn man ſieht, wie ſie ihres Reich—
thums ohnerachtet, den Staat in unge
heure Schulden ſturzen, die das Volk noch

lange, durch mehrere Generationen hin
durch drucken werden; dann wird
man ſehen, wie theuer ein Phantom ei

nes Monarchen, dem Volke zu ſtehen
kommt. 4

I

Nichts iſt alſo dem Wohlſtande der
Unterthanen und dem Flor des Staates

nachtheiliger, als die Unthatigkeit ſeines

Regenten. Zerruttung im Staate, Be
druckung der Unterthanen, Berſchwen
dung der Stauterinkunfte, Ueberhaufung

der Auflagen ſind die traurigen aber un
verineidlichen Folgen der Nachlaßigkeit

des Monarchen.

B Dieß
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Dieß wußte unſer Friedrich wohl
Voll Menſchenliebe und gerechten Eifers

fur die Gluckſeligkeit ſeiner Unterthanen,

nahm er ſichs vor, ſelbſt ihr Vater und

Fuhrer zu ſeyn, ſelbſt fur das Wohl
derſelben zu ſorgen, und ſich des—
wegen auf keinen andern zu verlaſſen;

und er fuhrte dieſes große VBorhaben

aus Er wollte ſelbſt regieren, und
regierte in der That ſelbſt.

2

Er wollte ſelbſt regieren Niemals
wollte er ſich wegen der Regierungsſor

ven auf ſeine Miniſter verlaſſen, ob er ſie

gleich vortreflich zu wahlen wußte, und

in der That immer vortrefliche und manch

mal wirklich große Manner in ſeinem

Dienſt hatte. Schon lange hat man es
geſagt, daß Friedrichs Miniſter nur ſeine

Sekretaire wäaren. GSie ſelbſt durften

nichts



19

nichts entſcheiden; es blieb ihnen nichts

ubrig als die Befehle des Konigs auszu
fuhren, und damit dieſes mit aller Punkt

lichkeit geſchahe, ließ ſich Friedrich von der

Ausfuhrung die genaueſten Berichte ab

ſtatten.

Er kannte die Menſchen; er wußte,
daß ſie leicht das Anſehn misbrauchen,
wenn man ihnen erlaubt ſich einiges an

zumaßen. Er wußte daß das Anſehn
immer deſto ſchadlicher werden kann, je

großer derjenige iſt, der es in Handen
hat. Er wußte, daß die erklarte Freund

ſchaft und die Vertraulichkeit eines Koni
ges denjenigen zu ſehr erhebt, und faſt

allgewaltig macht, der dieſe Vertraulich
keit zu gewinnen weiß und ſich nicht ſcheut

ſolche zu misbrauchen. Friedrich hatte

auch, in den ſechs und vierzig Jahren

B 2 ſeiner
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ſeiner Regierung nie einen einzigen Ver

trauten. Nur aus der Geſchichte, wiſſen

wir was das heiſſe, ein erſter Miniſter,
ein Liebling, ein Vertrauter des Koni—

ges. Herzberg, Ziethen, Seidlitz,
Schwerin, Winterfeld hatten ſeine Ach

tung und ſeine Liebe; ſie waren aber
nicht Lieblinge, nicht Vertraute, nicht
allmachtig ſie wagten es nie ihr Anſe

hen zu misbrauchen und die Schran:
ken zu ubertreten; und wenn man mir
ſagt, daß ſie es nicht thun mochten, daß ſie

dazu zu edel, zu tugendhaft waren; ſo
gereicht auch dieß zu Friedrichs Ehre, daß
er die Manner, denen er ſeine vorzugli—

che Achtung ſchenkte, ſo gut zu wahlen

wußte, daß keiner von ihnen des Gedan
kens fahig war, ſeine Achtung zu mis—

brauchen. Kann man wohl ſagen, daß
irgend eilier von denen, die Friedrich

vor—
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vorzuglich ſchotzte, je ſich dieſes Glucks

unwurdig gemacht hatte? Entweder wol

len ſie es nicht; ſo wußte Friedrich zu
wahlen; oder ſie konnten es nicht; ſo

wußte Friedrich auch die, die er liebte in
den gehorigen Schranken zu erhalten.

Selbſt diejenigen die er, ihrer Berdien
ſte wegen, vorzuglich ſchatzte, blieben ſei

ne gehorſamen Unterthanen, ſeine Die

ner, zuweilen wurden ſie ſeine Rathge—

ver, niemals aber ſeine Mitregenten.
Wenn es einer gewagt hatte, mit ihm
Hand an das Ruder zu legen, gewis er

wurde den Augenblick ſeine Kuhnheit be
reut haben. Go ſehr war kriedrich auf

die Erfullung ſeiner Pflichten eiferſuchtig
und ſo groß war ſeine Gewiſenhaftigkeit

in der Beſorgung ſeiner Obliegenheiten.

B3 Sog



Sogar den Prinzen ſeines Hauſes er
laubte er nicht die ſchweren Geſchafte der

Regierung mit ihm zu theilen. Er liebte
und ehrte ſie, hatte aber, unter ihnen al—

len keinen Vertrauten er vergaß nicht,

daß er Bruder war, blieb aber dabey
jederzeit Konig Heinrichen liebte er,
gegen Amalien hegte er bruderliche Zart

lichteit Sie konnte von ihm alles er—
halten und doch hatten benyde in
Staatsſachen und Regierungsgeſchaften
keinen Einfluß. Gewiß geſchah es

von Seiten Friedrichs nicht aus Mistrau
en allein, ihm war es einmal auf—
gelegt, fur das Wohl ſeiner Unterthanen
zu ſorgen, und er wollte im Stande ſevn,

ſich ſelbſit, und dem Vater der Weſen
der ihm ſolche theure Pflichten aufgelegt

hatte, genaue Rechenſchaft von der Er
fullung derſelben zu geben.

Und
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And unſre theuerſte Landesmutter, ſie,
deren angenehmſtes Geſchafte es iſt,

wohlzuthun; die ſo oft, mit eigner

Beſchwerde, Nothdurftigen Hulfe reich
te, die mit eignen Handen fur die
Lindrung der Schmerzen armer verwun

deter Soldaten, welche Opfer des Krie—

ges geworden arbeitete Haotten wir
der Berehrungswurdigen nicht einen Ein—

fluß in den Staat gegonnt? hatten wir

nicht mit Zuverſicht ihrem mutterlichen

Herzen einen Theil unſrer Wohlfahrt. an
vertraut? Gewiß, wir wurden keinen

Anſtand genommen haben, wenn wir
darin zu ſprechen gehabt hatten. Allein

Friedrich war fut unſer Wohl noch mehr

beſorgt, als wir es ſelbſt geweſen ſeyn
wurden wie zartliche Menſchenliebe

4

dieſer Landesmmutter hatte ſeine Achtung

gewonnen dennoch aber vertraute er

Ba ihr
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ihr nie den gedingſter Theil der Landes

wohlfahrt an.

War es Unempfindlichkeit, war es

VBerachtung der menſchlichen Gefuhle?

Man ſagt ja, die Konige haben keine
Freunde hatte Friedrich keine? war
er nicht Freund? O ja VDer Glanz
des Throns hatte in ſeinem Herzen die
Menſchheit nicht erſtickt Er liebte, er

war Freund, er fuhlte den Werth der
Freundſchaft, und der Vertraulichkeit.

Nur nicht gegen Große erlaubte er
ſich Bertraulichkeit denn er furchtete,
durch ſeine VBertraulichkeit das Anſehen

der Großen, welches dem kleinern leicht.
gefahrlich werden kann, ſo ſehr zu ver

mehren, daß es ſchadlich wurde. Viel—
leicht gieng ſeine Beforgnis gegen unſre

Großen



Großen zu weit Aber ſelbſt dieſe uber
triebene Beſorgnis war ein Beweis ſeiner
zurtlichen Sorgfalt fur ſeine Unterthanen.

Er liebte, er war Freund, wußte den
LWerth eines vertrauten Umgangs zu ſchaz

zen Algarotti, Maupertuis, Voltaire,
viele Andre genoſſen ſeine Liebe und ſein

Vertrauen; noch in den letzten Tagen
ſeines vebens will er in dem vertrauten

Umgange mit eir.em Zimmermann die
Freude menſchlicher Einpfindungen genief

ſen. Wenn Sie mich nicht als Arzt
beſuchen wollen, ſchreibt Friedrich an den
beruhniten Mann, ſo kommen Sie wenig

ſtens um mir Eefellſchaft zu leiſten.

Alle dieſe Vertraute aber waren Ver—
traute des Menſchenfreundes, des Ge—

lehrten, des Liebhabers der Kunſte und

Bz5 Wiſſen
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Wiſſenſchaften, nie aber die Vertrauten

des Koniges Jn den Wiſſenſchafren
waren ſie die Lehrer und Freunde Fried?
richs, er ofnete vor ihnen ſein Herz als

Wenſch; ſie durften ungeſcheut ihre Mey—

nung ſagen Niemals aber hat man

einigen Einfluß von ihnen auf die Regie
rungsgeſchafte geſpurt. Aller Liebe, Ach

tung und Vertraulichkeit ohnerachtet,

wußte Friedrich ihnen ihre Schranken an
zuweiſen, und ſie darin zu erhalten. Und

als Voltaire es wagte, ſein Anſehen zu

misbrauchen, verlor er die Gunſt des
Monarchen. Alle Muh, die er anwandte,

alle Verſuche die er machte, um die ver

ſcherzte Gunſt Friedrichs wieder zu erlan;

gen, waren vergebens.

Friedrich liebte, Er fuhlte dieſes edle

Bedurfnis des menſchlichen Herzens
vare
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ware er ein Burger des Staates geweſen,
uberall hatte er Liebe geſucht, und kLiebe

erwieſen, ſeinen großen gefuhlvollen Her

zen hatte er freien Lauf gelaſſen Als
Konig durfte ers nicht wagen: die Liebe

eines Konigs iſt ein gar zu gefahrliches
Pfand egdarf nur wenigen anvertraut
werden. Ein Konig darf nicht nach der

Neigung ſeines Herzens, er kann nur
nach wohluberlegten Grundſatzen lieben.

M. y. fuhlen Sie hier wohl, wie ſchwer
eineKrone ſeyn muß? Wir alle, wir konnen

uns in der Wahl unſrer Freunde ganz
den Neigungen unſers Herzens uberlaſſen,

wir konnen als Freund den Mann, der

uns gefallt lieben und weil wir uns
immer hierin unſern Geſuhlen uberlaſſen

haben, glauben wir, daß man ſeine Ge
fuhle nicht beherrſchen lonne. Friedrich

hat
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hat uns gezeigt daß wir hierin irren
er war Herr uber ſeine Empfindungen.
Wie ſchwer aber muß, ihm dieſe Herr
ſchaft geworden ſeyn?

Der Beweis, daß es ahm ſchwer ward,

iſt, daß er ſich nicht ganz zum Engel
erheben konnte Er wollte eine Art
von Vertraulichkeit genießen, nicht ganz

konnte er dieſes ſuße Gefuhl entbehren

da ließ er ſich zu denen herab, die beſtan
dig um ihn waren. Man hat eso Fried

richen zum Vorwurf gemacht, daß er
unter den niedrigſten eine Art von Ver
traulichkeit verſchwendete iſt aber der

Vorwurf gerecht? Ein Konig ſoll die
Menſchheit verleugnen;, auf alle Freuden

und Gefuhle der Menſchheit verjicht
thun; dieß konnte Friedrich von ſeinem
edlen Herzen nicht erhalten wenn nun

aber
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aber ein Konig lieben muß, wenn er ſich
einen Bertrauten nicht verſagen kann, ſo
wird es immer beſſer ſeyn, er wahlt hierzu

einen Menſchen aus der niedrigſten Klaſſe

des Volks als einen großen, jener wird
nicht leicht ſchaden konnen; er fallt ſo
gleich wenn er die Gunſt verſcherzt, in

ſeine erſte Ohnmacht und Niedrigkeit zu

ruck. Aus dieſem Grunde ließ Friedrich

ſeine Neigung auf ſolche fallen, deren
niedriger Stand es ihnen unmoglich mach

te, ſolches Vertrauen auf eine ſchadliche

Art zu misbrauchen. Es wurde mis
braucht freylich, niemals aber auf Koſten

des Velks, der Konig allein litte darun
ter zuweilen einigen Verluſt.

Und jenes zauberiſche Geſchlecht, wel

ches der Hoheit lacht und den Weiſen

bethort hat dieſes nicht ſeine Macht

an
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an ihm verſucht? Die großten Seelen

ſind ihm nie entronnen ich ſpreche
nicht von den alten Vuhlern auf dem
Thron, die bis zu ihrem letzten Ende

mit bebenden Gliedern der Schonheit
verachlliche Opfer bringen wollten, und

ihre kalten Herzen in den Armen einer
Buhlerin vollig ermatten ließen, man

mag ſie immerhin die Großen nennen,

ſie gehoren hierher nicht ich rede von
wirklich großen Mannern lange Zeit
widerſtand Alexander den Angriffen der

Liebe Statira und ihre Tochter fanden

in ſeinem Lager eine unverletzliche Zu
flucht, aber Thais beſiegte ihn und ſteckte

Perſepolis in Brand. Rußlands großer
Zaar, der auf dem Thron nur ernſte

Arbeit liebte, dedurfte manchmal des
ZTroſtes und des Rathes einer Heldinnz

Friedrich Wilheln, dieſen Namen
nennet



31

nennt jedermann nur mit Ehrfurcht
und doch ware er bald, aus Liebe zu ei
ner Gemalin, die ihn feſſelte, gegen ei

nen Sohn ungerecht geweſen Und
Du Frankreichs. Heinrich, die Welt
hat wenige deines gleichen geſehen
aber dennoch ließeſt du dich von der ſcho

nen Gabriele feſſeln, und, ohne die be—
drangten Zeiten, ohne deinen treuen

Gullyh wer weiß, ob ſie dich nicht zu
einen ſchlaffen Monarchen, wie viele
deiner Vorfahren geweſen waren, ge
macht hatte?

J. n
 Jhr VPater. der Volker, wollt ihr in

der That· Bater der Volker ſeyn, und

xeure Kinder mit Recht und Gerechtigkeit
regieren, lernet von unſerm Friedrich

wie; man ſich ſelbſt beherrſchen muß. Seit

er den Thron beſtiegen hat, ſeit der

Blute
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Blute ſeiner Jahre, hat er die Liebe von

ſich entfernt, die Schonheit hat alle
Macht uber ihn verlodren Richt daß
er unempfindlich geweſen ware ach

nein hatte die Liebe nicht in ſeinen
fruhern Jahren ſein Ungluck gemacht?

Aber der Eifer fur ſeine Pflichten,
und die Beſorgnis, daß eine Geliebte

zu viel Wichtigkeit erhalten mochte, riſe
ſen ihn von einem Geſchlechte los, wel

ches die großten Freuden des Lebens in

ſeiner Gewalt hat.

Alſo wolte Friedrich ſelbſt regieren
und ganz regieren; er wollte es nicht zu
laſſen, daß irgend ein anderer auf dat

Wohl ſeiner Unterthanen einen wichtigen

Einfluß hatte. Er ſelbſt ſuchte ſich,
aus dieſem Grunde auf alle Weiſe, dem
Einfluß anderer zu entziehen, damit er

einzig
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einzig und allein nach eigner Weisheit
regieren konnte, und nie das Werkzeug

ber Einfalle und Leidenſchaften Anderer

werden mogte. Seinen Regentenpflich-
ten opferte er bie fußeſten Freuden des

Lebens aufh
f

Allein Die herrſchſucht iſt eine
keidenſchaft, welcht ſich leicht in die Her

zen der Menſchen einſchleicht, und den

Gchein des Eifers und der Wohlthatig—
keit anzunehmen weiß. GSie ſehen, hoch

zuberehrende Berſaminiung, daß ich
nſicht ſuche unſerm Friedrich zu ſchmei—
cheln, nicht ſcheue meinen Gegenſtand
von allen Seltkn zu beleüchten. Wie
leicht ware et gewefeln, dieſe Betrach-

kung mit Stillſchweigen zu ubergehn

vielleicht ware ſie durch den Glanz und

die Menge der Gtgenfiande unterdruckt,

C ganz
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ganz uberſehen worden. Wozu aber
ein Kunſtgriff, der hier ganz uberflußig

iſt? Nein, Herrſchſucht war es nicht,
die Friedrich belebte, es war Menſchen

liebe, und Gewiſſenhaftigkeit fur die Er
fullung ſeiner Regentenpflichten. Die

Herrſchſuchi will nur herrſchen, und fragt

nicht, ob ſie regiert. Die Herrſchſucht
herrſcht nach Laune und bekummert ſich

um die Weisheit nicht. Die Herrſchſucht
leidet keinen Rath, keine Vorſtellung
ſie will, weil ſie will. Jſt das unſers

Friedrichs Bild? Er nahm Rath und
Vorſtellungen an, es war ſeinen Unter
thanen erlaubt, gegen ihn ins Recht zu

gehn, und er ſelbſt hatte verordnet, daß

man wider ihn entſcheiden ſollte, wenn

er ſein Recht nicht ganz unwiderleglich
beweiſen konnte. Wie oft hat er Befehle

gegeben, denen man widerſtehen durfte,

die



die er zuruckknahm, wenn. man ihm ge

grundete Vorſtellungen dawider machte?

Alle Tribunale im Lande werden ſolche

unwirkſam gemachte unmittelbare Befeh

le aufzuweiſen haben. So regiert die
Herrſchſucht nicht ſo regiert aber eine

weiſe Liebe, welche weiß, daß nicht
die Volker da ſind, die Herrſchſucht ei—

nes Regenten zu ſattigen, ſondern
die Konige von Gott eingeſetzt ſind, um

Diener der Vorſehung zum Wohl der
Menſchen zu ſeyn. So regiert ein Vater
des Volks, der ſich die Gluckſeligkeit ſei
ner Kinder zur heiligen Pflicht macht;
und ſo regierte Friedrich.

„Denn nicht allein wollte er regie
ren, nicht allein machte er alle Anſtalten

dazu; ſondern er regierte wirklich.
Mancher will regieren, und wird nur

C 2 regiert;
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regiert; mit vielem Geprange kundigt ek
ſeinen Willen an, und es iſt toriter nichts,

als der Wille Anbrer, den man ihm un
terzuſchieben getbußt hat; mit ſtolzer Ge

berde ſpricht er: Jch bin Herr; und er
iſt nur der Diener derer, die ihn zu ſtimn

men wiſſen. Ein Andrer will Herr ſen,
und iſt es, aber thut nichts. Bann und
wann, nach den Aufwallungen ſeiner
eaune giebt er Befehle und macht Ver
vrdnungen; und wenn ihm vieſe käune
vergangen iſt, dann ſchlummert et wie

der auf dem Throne oder auf dem Ru
heſeſſet und laßt in Staate vder im Hauſe

alles gehen, wie es will.

Gieng es mit unſerm Friedrich auch
ſo? Glaubte er zu regieren und wurde

regiert? Wollte er regieren und regierte

nicht? Daß er nicht regiert wurde, ha

ben
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ben wir ſchon geſehen, und glles was
noch hier zu bemerken ubrig bliebe, ware
folgendes.

Wenn es ja irgend jemand gelungen
iſt, Friedrich zu etwas zu vermogen, daß

nicht gerade in ſeinen Plan gehorte, ſo

war es gewiß allezeit nur in Kleinigkeiten,

die das Wohl des Ganzen nicht betrafen

und was ſchadets, daß man ihm durch

Kunſt manchmal eine unbedeutende Gna

denbezeugung ablockte? Uebrigens, ſo
unbedentend dieſer Einfluß war, mußte
inan mit yieler Behutſamkeit zu Werke

gehn.

 Wahrlich, wenn je ein Monarch ſich
vbn Andern unabhangig zu erhalten
wußte, ſo war es unſer Verewigte.
Wer kann ſichs ruhmen, dieſe große

cz Seele
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Seele anders, als durch Vorhaltung
weiſer und menſchenfreundlicher Grund
ſatze gelenkt zu haben? Wenn alſo An

dre auf Jhn etwas vermochten, ſo wa
ren es nicht ſie, ſondern Weisheit und

Nenſchenliebe, die Einfluß auf ihn hatten.

Wenn es aber Friedrich nicht zulaſſen
wollte, daß Andre regierten, ſo regierte

er auch, und verſaumte keines von den

beſchwerlichen Geſchaften der Regierung.
Jn dieſem Stuck iſt Er unnachahmlich,
man mag auf die gleiche Sorge und Ge—

ſchicklichkeit fur alle Facher, oder auf die
Punktlichkeit der Beſorgung, oder auf

das große Detail in allen Stucken, oder

endlich auf die lange anhaltende Douer
der ſtrengſten Genauigkeit, ſehen.

Wenn wir um uns her einen Blick
auf die Menſchen werfen, ſo wird es uns

ſchwer
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ſchwer werden, einen zu finden, der mit
dem Verklarten einige Aehnlichkeit hatte.

Ueberall finden ſich, in Palaſien und in
den Privathauſern thatige Manner, die

mit Eifer arbeiten Allein, wir wer
den bemerken; daß ſie mehrentheils nur:

in einem Fache thatig und bewandert
ſind; andre Geſchafie verſtehen ſie nicht,
öder finden keinen Gefallen daran. Die

thatigſten Manner, wenn kein Zwang
ſie nothiget, pflegen es auf ihre Laune

und ihre Luſt ankommen zu laſſen, was
und wann ſie etwas vornehmen wollen.

Ein jeder, wenn er ſich auch nicht den
Geſchaften entzieht, ſucht doch gern, vor
nemlich wenn er mannigfaltige Geſchafte

zu beſorgen hat, das kleine langweilige
Detail von ſich zu walzen, und ſchrankt

ſich auf große Angelegenheiten ein, welche

er ſich vorbehalt; dabey gewinnt die Be

C 4 quem



quemlichkeit und die Ehrbegierde; die
Bequemlichkeit denn, wenn man die
Geſchafte nur im Großen treibt, ſo fann

man deſto eher damit fertig werden; und
man findet in der Wichtigkeit derſelben

ein Vergnugen, das den Fleiß belohnt,
den man darauf verwendet. Die Citel—
keit ündet auch dabey ihre Nahrung

Man ſpricht ſo gern: Das Detail iſt fur
mich zu klein! Jm Grunde betrach

tet und nach der genaueſten Wahrheit
mußzte es heißen: Jch bin zu klein, zu
ſchwach um alles zu uberſehen, deswe

gen muß ich mich auf die Hauptſachen

einſchranken. Fur Gott iſt kein Detail
zu klein weil er groß iſt. Wir Men
ſchen hahen uns aber einmal dieſe ſtolze

Eprache angewohnt, und denken damit

unſre Kleinheit zu perheelen.

Alle
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Alle Menſchen, wenn ſie eine neue

Bahn antreten, pflegen Muth, Eifer,
und die beſten Abſichten zu zeigen

Wenige aber beharren. Sie gewohnen
ſich an die Geſchafte, welche alsdann

den Reiz der Neuheit verkeren, nach und

nach erkaltet der Eifer, und der ſonſt ſo

thatige Menſch wird trag' und ſchlaff.
Die Alien ſagten zwar, und mit vielem

Rechte: Wer gut anfangt, hat das
halbe Werk vollendet. Allein, der
Franzoſe hat auch nicht unrecht, da er
ſpricht: Gut anfangen iſt nichts,
wenn man nicht anhalt. Freylich iſt
bey einem guten Anfang immer ſa viel
gewonnen, daß wenigſtens etwas geſche

ben iſt; auch das hat man vor ſich, daß

man die Bahn gebrochen, und die Ge—

ſchafte in einen guten Gang gebracht hat

 dadurch wird die Vollendung unge—

Es5 mein
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mein erleichtett. Wenn nun aber die
Vollendung nicht erfolgt, was kann die
gute Einleitung helfen? Die betrogene

Hofnung macht das Uebel nur arger, und
die Freude uber don ſchonen Anfang ver

bittert den ublen Erfolg. Dennoch iſt
nichts gemeiner, als daß die Menſchen
gut anfangen, und nichts ſeltener, als
daß ſie anhalten.

Laſſen Sie uns, meine Herren, einen

Blick auf Friedrichs Leben werfen
da werden wir ſehen, 'wie ſehr er ſich

uber die gewohnlichen auch guten Men—

ſchen erhebt.

Ich bitte Sie, ſuchen Sie in Jhrem
Gedachtnis nach, welches war das Lieb
lingofach Friedrichs in allem dem, nicht

allein was die Regierungsgeſchafte be
trift,



trift, ſondern auch was den Menſchen
veredelt, und den Edlen unter den Sterb—

lichen gut und ruhmlich iſt? Welches

war unter allen dieſen Fachern das Lieb

lingsgeſchäft Friedriche? belehren Sie
mich, ich weiß es nicht, und mit allen
Suchen und Forſchen kann ich es nicht
herausbringen. War es etwa der Krieg

und ſeine Zuruſtungen? Hierin war Er
vortreflich das Muſter der Furſten

und ganz Europa. Allein, er vermied
den Krieg, ſo lange er konnte; und nach

jeden wichtigem Siege bot Er dem ge
ſchlagenen Feinde den Frieden an. Der

Krieg war alſo ſein Lieblingsgeſchaft nicht.

War es die Geſetzgebung? Zweimal
arbeitete er an der Berbeſſerung der Ge—

fetze im Großen, denn der kleinen De—
tailverbeſſerungen, die manchem andern

Furſten Ehre genug gebracht haben wur

den,



den, will ich nicht gedenken. Sejne erſte

Sorge waren die Geſetze und ſeint
letzie wieder die Geſetze. War Po
ütik ſein Lieblingegeſchaft er hat es
darin ſehr hoch gebracht vier Frie—

dens:raktate, der Furſtenbund, ſind re—

dende Zeugen. Hatte er fur das Fi
nanzweſen Vorliebe? Die Sunmen,
tit er an prachtige Gebaude verwandte,

die Wohlthaten, die er auf nothleidende

Unterthanen ergoß, die Colonien, die er

errichtete, die Wuſten, die er in frucht

bare Landereyen umſchuf, ſein zahlloſes

Kriegesheer, welches er in dem beſten

Zuſtand erhielt, und uber dieß ſeine volle

Schatzkammer ſind unwiderſprechliche
Beweiſe, daß er das Finanzweſen ver

ſtand, und fur die Verwaltung deſſelben
ſorgte. Jn allen Fachern war Friedrich
ſo bewandert, er arbeitete in jedem mit

ſolchem



ſolchem Fleiß, und mit ſolcher Einſicht,

daß man jedes Fach, in welchem man
ihn arbeiten ſah, fur ſein Lieblingsfach

halten mußte.

unb, mieine Herren, erlauten Gie
mir eine Vetmuthung Jch glaulbe,
daß keines von dieſen Geſchaften, wenn
wir die Geſetzgebung ausnenmen, ihm
ſehr angenehnt geweſen iſt. Er war

Dichter, et wat. Philoſoph. Gie wif
fen, verehrungswurdige Manner, wie
trocken, wie ünſchmackhaft gegen die er
habentn Vorſtellungen der Philoſophie,

und den glien· Umgang mit den Muſeinr,
Finänz und dergleichen Geſchafte ſind.

Von den Wetken eines Leibnitz, eines
Rewton, eines Vottaire, iſt der Ueber—
gang zu Pachterrechnungen nicht ſehr an

genehm. Wahrlich nicht aus Reigung,

J nicht
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nicht aus Geſchmack konnte Friedrich aus

den Armen der Muſen und den Betrach

tungen der Philoſophie ins Cabinet gehen

Und doch gieng er hin und doch
verſaumte er niemals dieſe Geſchafte

Es war alſo bei ihm Pflicht, Gewiſſen
haftigkeit, Vaterliebe fur ſein Volk.

VUnd zwar verſaumte er nie, die zu
jedem Geſchafte beſtimmten Stunden

nie ſetzte er die Ausubung ſeiner Pflichten
auf den folgenden Tag aus Jn ſeinem

ganzen Lande wußte man, wenn die Ant

wort auf eine Bittſchrift, und die Ent—
ſcheidung auf ein Anſuchen kommen wur

de. Man konnte die Ausfertigung aller
Geſchafte ſo genau und znverſichtlich vor

her berechnen, wie den Lauf der Sonne

und die Wechſel des Mondes. Dieſe
Vergleichung, die an jedem andern Orte

eine
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eine abgeſchmackte Hyperbel ware, iſt

hier ſchlichte und ſtrenge Wahrheit.

Wie ſticht dieſe Arbeitſamkeit, dieſe
Ordnung, dieſe Punktlichkeit mit jener

Anekdote ab, die wir vor einigen Jah
ren in den offentlichen Blattern laſen?

Ein Siecilianiſcher Miniſter ſtarb und hin

terließ nicht mehr als dreißig tauſend
Bittſchriften, die er nie erbrochen hatte.
Gewiß hat unſer Friedrich nicht eine ein

zige unerbrochen zuruckgelaſſen.

Denn unter allen großen Geſchaften,
die ihm oblagen, ließ er ſich in das klein—

ſte Detail ein, ſobald ſeine Unterthanen

ihn dazu aufforderten. Sie wiſſen, m.
H. daß man bey ihm Gerechtigkeit ſuchen

durfte, daß man Gerechtigkeit bey ihm

erlangte, daß dem geringſten Unterthan

der
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der Zutritt zum Throne öffen ſtand. Et

war der Mann des Volkes.

Bedenken Sie, Hochzuverehrende

Verſammlung welche Menge von Ge

ſchaften auf Friedrich beruhten Ohnt
die ſtrengſte Ordnung, ohne die genau

eſte Punktlichkeit, vhne den großten Ei
fer ware es nicht moglich geweſen alles

zu uberſehen und zu verrichten. Ordre
nung aber, Punkilichkeit und Eifer wa
ren die Tugenden griedrichs Er ver

ſchlief nie die Morgenſtunden wenn

tauſende von ſeinen Unterthanen noch
ruhten, wachte er ſchen, und ehe dieſt
noch an die Arbeit dachten, hatte er ſchon

einige Stunden gearbeitet und maucher:
ley Geſchafte verrichtet.

Und nun der ketzte Zug, der großte

vielleicht, der von dieſer Selte unfern

ßried



Friedrich charakteriſirt, iſt, daß Er die
muhvolle Arbeitſamkeit nicht bloß zu An

fange ſeiner Regierung, nicht wahrend

einigen Jahren, nicht in der Blute ſei—

nes Alters, und in dem vollen Triebe
der Krafte, nicht durch den kurzen Zeit
rtaum einer dald geendigten Laufbahn,

ſondern durch ſechs und vierzig lange Re

gierungsjahre hindurch unablaßig fort
ſetzke.

Einige Jahre hindurch, ſd lang ali
die Reuheit eines Geſfehafts den Muth er

neuert, in der vollen Kraftdes erſten mann

lichen Alters da wunderts mich nicht
rinen Mann thatig und arbeitfam zu ſe
hen, obgleich niancher niemals thatig ge

weſen iſt. Gutiger Himmel! welch ein

Unterſchied unter den Menfchen! Kaum
kann man ſich uberreden, daß ſie alle zu

einem Geſchlechte gehoren. Der eine
ſchlummert durch die Welt hin, und bleibt

D in
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in den Jahren ſeiner beſten Kraft unthao

tig Ein andrer weiß den ſchwachen
Reſt ſeiner Krafte noch fruchtbar zu ma

chen.
Und ſo in einem gaqnz vorzuglichen

Grade war unſer Friedrich. Durch ſechs
und vierzig lange Jahre beſchwerlicherSor

gen und muhſamer Arbeiten, war er ſich be

ſtandig gleich. Kein Tag ward ausge—

ſetzt kein Tag blieb geſchaftloss. Ein
halbes Jahrhundert hindurch unablaßige

Thatigkeit Welcher, Eifer, welche
Kraft, welche Feſtigkeit des Charakters!

Wir alle, m. H., wir klagen, daß wir nicht

alle Tage gleich gut zur Arbeit aufgelegt

ſind, daß die Arbeit uns manchmai ſauer

wird, und nicht von ſtatten gehen will.

Rahrungsſorgen, Wechſel der Geſund
heit, ſpannen unſre Thatkraft ab, mit

vieler Muhe verrichten wir die unausſetz
lichen Geſchafte, und ſchieben auf einen

andern

8 le
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andern Tag, was Aufſchub leidet Jn
der That, wie kann es anders ſeyn? die

Krafte. ermatten, die Geſundheit leidet
Abnahme. Wie war es aber mit unſerm

Friedrich? fand bey ihm kein Wechſel
ſtatt, war ſein Geiſt immer frey von al
len Sorgen? war ſeine Geſundheit uner

ſchutterlich? Frey von Sorgen! auf dem

Thron? Und ſeine Geſundheit?
ſchon lange qualte ihn eine furchtbare

ſchmerzhafte Krankheit, und machte uns

fur ſein theures Leben zittern. Aber ſelbſt
unter den Anfallen der Schmerzen, ließ
er ſich niemals von ſeiner Arbeit, von den

Sorgen der Regierung abloſen. Niemals

litten die Geſchafte Berzug Wir hor
ten ſeine Leiden, denn alle ſeine Unter—

thanen hatten die Augen auf Jhn, aber
wir empfanden ſie niemals.

Es war alſo bey unſerm Verewigten

nicht Laune, nicht Trieb der Krafte eines

D 2 geſun
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geſunden Korpers, nicht Unruh einer
raſtloſen Seele, welche an den Geſchaften,

wie der Korper an den Speiſen, ihre
Nahrung findet nicht die Betriebfam
keit einer Seele, welche arbeitet, nicht

weil ſie will, ſondern weil ſie muß,
weil ihr in der Ruhr nicht wohl iſt. Es
war bey ihm Ueberzeugung, Wille. Er

wollte arbeiten, weil er es- fur Pflicht
hielt, er zwang ſich dazu, wenn es ihm
ſchwer wurde, er uberwand ſeinen Mis

muth und uberwoltigte die Krankheit und

den Schmerz.
Seine edle Seele rhatte uber feinen

Korper eine ſolche Uebermacht gewonnen,

daß ſie noch in dem hohen Alter, bey

dem hinfalligen Korper, der feintr Auflo

ſung nahe war unter. den druckend
ſten Schmerzen, bey Lungengeſchwure,
Podogra und Waſſerſucht noch immerfort
mit raſtlofen Beſtreben arbeitete. So daß

der
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der tetzte Tag ſeiner Arbeit, der letzte Tag

ſeines Lebens war.
 NMich deucht ich ſehe ihn, den VBer—
klarten, wie er auf einem Seſſel da ſitzt,

weit er im Bette nicht liegen kann; zu

ſammenfallend, wril ſein Korper die
Kraft nicht mehr hat, ſeine eigne Laſt

zju tragen, faſt ohne ein Elied bewegen
zu tkonnen, die Vortrage ſeiner Rathe
anhort, ihnen mit ſchwacher, gebroche

ner Stimme, die ſie kaum noch horen
konnen, Beſcheide giebt, und ihre Aus—

fertigungen beſtätiget. Jn dieſem Zu
ſtande, in welchem der geringſte Burger

nicht die bleinſte Hausangelegenheit ab
fertigen, nicht ein Wort ſprechen mochte,

und  ſein geliebtes Kind von ſich weiſen
wurde: in dieſem erbarmungswurdigen
Zuſtande arbeitet unſer Friedrich, nicht

fur ſich, ſondern fur ſein Volk! Mich
deucht ich ſehe ihn, wie er unter der Laſt

D8 erliegt,
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erliegt, nach Ruhe ſeufzt, und die Ruhe
nicht genieſſen kann, die doch dem ger

ringſten am Ziele ſeines Lebens vergonnt

wird. O ſo laſſet ihn doch wenigſtens
dieſen letzten Tag ruhn, er hat ja ſechs

und vierzig Jahre gearbeitet. Aber er
wills nicht, er will bis an ſein letztes Ende

arbeiten. Die Krafte verlaſſen ihn, ach,
ſeuft er, iſts denn noch nicht zu En-

de? Allein, es iſt noch viel Arbeit da
Nun ſo vebet her! und er ar:

beitete bis ans Ende.

Und dieſer unſer Friedrich iſt nicht
mehr? Tro kne deine Thranen, Fried

richs,Volk! Du haſt ihn ein halbes
Jahrhundert hindurch genoſſen! Wie

viele der Vater der Volker, haben ſo
lange die Erde begluckt? Dank:es dem
Vater der Weſen, daß er dir Friedrich
ſo lange erhieit! Aber nun iſt er doch

nicht mehr! Der Segen ſeiner Regie

rung

 ô
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rung war mehr das Gluck unſrer Bater,

als das unſrige! wir haben, die mehrſten

unter uns nur einen kleinen Theil davon

genoſſen. Er iſt nicht mehr!
Er iſt nicht mehr! Friedrich ware

nicht mehr? wenn eine ſolche Seele

dahin ſinkt, was iſt die Welt? was iſts
mit alle dem, was wir mit hohen wohl

küngenden Namen Wahrheit, Scevonheit,
Ordnung, Tugend, Große des Men

ſchen nennen?
Jch verſtumme das Wort erſtickt

auf meinen Lippen. Große Gedanken,
umſchweben meine Seele, ich vermag es
aber nicht ſie zu faſſen, hohe Empfindun—

gen heben meine Bruſt, aber ich finde kei

nen Ausdruck.

Friedrich! du! wie ſoll ich dich
nennen? erhabene Seele, du warſt nicht

mehr? ja du biſt, ja du ruheſt im
Schooße der Unſterblichkeit die du,

wenn



 5

 a

wenn Tugend die Unſterblichkeit verdienen

kann, verdient haſt. Ja, das unnenn—

bare Weſen hat, wie du zu ihm das
Vertrauen hatteſt, es hat dich verherr

liget. Du konnteſt mit deiner ſterblichen

Hulle nicht vergehen.
Nun ſo ruhe in Frieden, und genieße

die Fruchte deiner Tugenden!

und du Unendlicher, der du unſre
Schickſale regiereſt, gieb deinen Menſchen
ſolcher Konige viel, und dein Seegen

tuhe auf ihnent

d
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